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I           Einleitung



Erziehungswissenscha�lich denken und arbeiten –
eine Einleitung

Sophia Richter & Birte Egloff

Was	bedeutet	studieren	und	welche	Anforderungen	gehen	für	michdamit	einher?	Was	heißt	erziehungswissenschaftliches	Denken	und	wiekomme	ich	dazu?	Wozu	brauche	ich	Forschungsmethoden	jenseits	deswissenschaftlichen	Feldes?	Wie	bereitet	mich	das	Studium	auf	diepädagogische	Praxis	vor?Diese	und	weitere	Fragen	beschäftigen	Studierende	derErziehungswissenschaften	im	Laufe	ihres	Studiums,	was	sich	in	denLehrveranstaltungen	und	Sprechstunden	zeigt.	Es	handelt	sich	umimmer	wiederkehrende	Fragen,	die	jedoch	nicht	›mal	eben‹	zubeantworten	sind.	Die	darin	zum	Ausdruck	kommenden	›Probleme‹	derStudierenden	bzw.	›Herausforderungen	des	Studierens‹	werdenvielmehr	im	Rahmen	des	Studiums	durch	eine	Vielzahl	anLehrangeboten	›beantwortet‹	–	und	zwar	nicht	im	Sinne	›einerAntwort‹	als	vielmehr	im	Sinne	eines	›Vorlebens‹,	das	sich	als	Summemöglicher	Antworten	zeigt.	Die	Anforderungen	an	daswissenschaftliche	Schreiben	lassen	sich	bspw.	anhand	derSeminarlektüren	ableiten,	indem	die	Texte	nicht	nur	auf	ihre	Inhalte,sondern	ebenso	auf	die	Art	der	Darstellung	hin	gelesen	werden,	umFormen	des	Argumentierens,	des	Au�baus,	des	Zitierens	und	desUmgangs	mit	Literatur	zu	identi�izieren.	Hierfür	bedarf	es	jedoch	einesTransfers	von	Seiten	der	Studierenden	–	der	Suche	nach	Antworten	aufProbleme	und	Herausforderungen	–	kurz:	einer	forschenden	Haltungim	Studium.	Die	Erfahrung	zeigt,	dass	dieser	Transfer	häu�ig	–insbesondere	zu	Beginn	des	Studiums	–	nicht	gelingt.	Die	Vielzahlhochschulspezi�ischer	Angebote	oder	der	breite	Markt	an	Lehrbüchern,die	sich	dem	Thema	›Wissenschaftliches	Arbeiten‹	widmen,	scheinen



diesen	Anschluss	an	die	Probleme	und	Herausforderungen	derStudierenden	häu�ig	nicht	zu	leisten.Dies	konstatiert	auch	ein	Beitrag	aus	der	FAZ	von	März	2021.Studierende	werden	demnach	nicht	auf	die	Anforderungenwissenschaftlichen	Denkens	und	Arbeitens	im	Rahmen	ihres	Studiumsvorbereitet.	So	seien	viele	Studierende	am	Ende	ihres	Studiumsverunsichert	und	überfordert	und	würden	sich	für	ihreAbschlussarbeiten	an	externe	Schreibberater*innen	wenden,	umUnterstützung	zu	erhalten.	Hier	sei	ein	eigener	Geschäftszweigentstanden,	so	Mariam	Misakian,	die	Autorin	des	Beitrages.	Siekritisiert,	dass	es	in	vielen	Fächern	lediglich	am	Anfang	des	Studiumseine	Einführung	ins	wissenschaftliche	Arbeiten	gebe	und	dies	ohneeinen	konkreten	Bezug	zu	den	Fachinhalten.	Hier	müsse	sich	innerhalbder	Lehrpläne	der	Fächer	etwas	ändern,	damit	die	Fragen	umswissenschaftliche	Arbeiten	nicht	jenseits	von	Hochschulen	aufgegriffenund	im	Rahmen	von	Geschäftsmodellen	beantwortet	werden	(vgl.	FAZvom	13.03.2021,	S.	C3).Die	Angebote,	die	es	gibt,	scheinen	nicht	auszureichen	–	und	diesnicht	hinsichtlich	der	Quantität,	sondern	vielmehr	hinsichtlich	derPassung.	Die	mannigfachen	Angebote	und	Publikationen	zumwissenschaftlichen	Arbeiten	legen	zumeist	den	Schwerpunkt	aufunterschiedliche	›Techniken‹,	die	sich	in	den	Titeln	der	Angebote	undden	Inhaltsverzeichnissen	der	Bücher	widerspiegeln	bspw.	in	Form	voneinzelnen	Kapiteln	zum	wissenschaftlichen	›Argumentieren‹,	zum›Zitieren‹,	zum	›Lesen‹	und	›Exzerpieren‹	oder	zum	›Präsentieren‹	(vgl.expl.	Franck	&	Stary,	2013).	Es	werden	Literaturtypen	und	Textgenresvorgestellt,	zwischen	Formen	des	Lesens	differenziert	sowie	möglichewissenschaftliche	Formulierungen	präsentiert.	Den	Transfer	zumeigenen	Studium	müssen	dabei	die	Studierenden	leisten.	Zu	wissen,was	eine	These	ausmacht	oder	wie	richtig	zitiert	wird,	bedeutet	nochnicht	zu	wissen,	welche	Inhalte	sich	für	die	Formulierungen	vonThesen,	direkten	oder	indirekten	Zitaten	anbieten	und	wie	diese	inSinnzusammenhänge	argumentativ	eingebettet	werden	können.Studieren	und	wissenschaftliches	Denken	und	Arbeiten	ist	mehr	alseine	›Technik‹,	die	angewendet	wird.	Es	ist	vielmehr	eine	Form	zudenken,	die	sich	in	der	Auseinandersetzung	mit	Inhalten	vollzieht.	DieTechniken	sind	in	einem	zweiten	Schritt	Orientierungspunkte	und



Standards	für	Wissenschaftlichkeit,	die	im	Betreiben	von	Wissenschaftnotwendig	sind.	Sie	sind	als	Kontexte	wissenschaftlichen	Wissens	zubegreifen,	welches	darüber	in	seiner	Entstehung	nachvollziehbar	ist.Vor	dem	wissenschaftlichen Arbeiten,	der	Frage	›Wie	arbeite	ichwissenschaftlich	und	was	gilt	es	dabei	zu	beachten?‹,	steht	somit	das
wissenschaftliche Denken	und	die	Frage	›Was	bedeutet	es,erziehungswissenschaftlich	zu	denken?‹.	Wissenschaftliches	Arbeitenlässt	sich	folglich	nicht	losgelöst	von	Inhalten	vermitteln.	Ganz	imGegenteil.	Techniken	wissenschaftlichen	Arbeitens	vermitteln	dieMachbarkeit	durch	das	Befolgen	von	Regeln	und	damit	einhergehendRegelmäßigkeit	und	Eindeutigkeit,	eine	Annahme,	die	–	bezogen	aufden	Umgang	mit	Wissen	im	Betreiben	von	Wissenschaft	–	gerade	durchdas	Erlernen	wissenschaftlichen	Arbeitens	irritiert	werden	soll.Christiane	Thompson	beschreibt	wissenschaftliches	Arbeiten	als	dasErlernen	des	»Umgang[s]	mit	Anforderungen	des	wissenschaftlichenWissens«	(vgl.	Thompson,	2020,	S.	60),	womit	sie	auf	die	Komplexitätund	Ambiguität	von	Wissen	verweist	und	der	damit	verbundenenkritischen	Haltung	gegenüber	›Antworten‹,	die	vielmehr	eine	Haltungdes	›Fragens‹	bzw.	›Infrage-Stellens‹	beinhaltet	–	kurz:	einerforschenden	Haltung.	Wissenschaftliches	Denken	und	Arbeiten	sindfolglich	keine	Voraussetzung	für	das	Studium,	sondern	sie	sindBestandteil	und	Ziel	von	Studium.	Doch	wie	gelangen	Studierende	zueiner	forschenden	Haltung?	Wie	können	Studierende	in	den	re�lexivenUmgang	mit	Wissen	und	damit	verbunden	in	die	Praxenerziehungswissenschaftlichen	Fragens,	Recherchierens,	Beobachtens,Befremdens,	Analysierens	und	Beschreibens	eingeführt	werden?Am	Fachbereich	Erziehungswissenschaften	der	Goethe-UniversitätFrankfurt	beschäftigt	uns	diese	Frage	bereits	seit	vielen	Jahren.	Die	zuBeginn	skizzierten	wiederkehrenden	Fragen	der	Studierenden	und	einezunehmende	Hil�losigkeit	unter	Lehrenden	wurden	an	einem	»Tag	derLehre«	am	Fachbereich	vor	rund	zehn	Jahren	aufgegriffen,	um	sich	übermögliche	Lösungsstrategien	im	Umgang	mit	der	wechselseitigenUnzufriedenheit	auszutauschen.	Die	an	diesem	Tag	gegründeteArbeitsgruppe	»Wissenschaftliches	Arbeiten«	setzte	die	Arbeitkontinuierlich	fort.	In	einem	ersten	Schritt	wurden	die	vielfältig	amFachbereich	kursierenden	Hinweispapiere	zu	Formen	des	Zitierens,Exzerpierens,	Schreibens,	Lesens	usw.	gesammelt	und	gebündelt,	um



sie	allen	Lehrenden	zugänglich	zu	machen	und	hierzu	einenVerständigungsprozess	anzuregen.	Des	Weiteren	hat	sich	dieArbeitsgruppe	zur	Aufgabe	gemacht,	Ideen	zu	entwickeln,	wieStudierende	in	erziehungswissenschaftliches	Denken	und	Arbeiten	imRahmen	von	Lehrveranstaltungen	und	anderen	Studienformateneingeführt	werden	können,	welcher	Räume	und	Formen	es	hierzubedarf,	wie	unter	diesem	Aspekt	Lehrveranstaltungen	innovativmiteinander	vernetzt	und	wie	perspektivisch	Studiengängequalitätsvoll	weiterentwickelt	werden	können.	Das	Modul	imBachelorstudiengang,	welches	ursprünglich	das	wissenschaftlicheArbeiten	zum	Gegenstand	hatte,	wurde	im	Zuge	dieserAuseinandersetzungen	reformiert	und	in	Form	seminarbegleitenderVeranstaltungen	mit	den	Modulen	»Einführung	in	dieErziehungswissenschaften«	sowie	»Vertiefung	empirischerForschungsmethoden«	verknüpft.	In	dem	Einführungsmodul	bindeteine	Übung	die	Einführung	ins	wissenschaftliche	Arbeiten	in	dieVorlesung	ein.	In	dem	Vertiefungsmodul	werden	Sach-,	Methoden-,Sozial-	und	Selbstkompetenzen,	zu	denen	bspw.	die	Darstellung	vonWissen,	Präsentationstechniken,	Kon�liktmanagement,	Rhetorik,Zeitmanagement	oder	Projektplanung	gehören,	mit	Blick	auf	dieAnforderungen	der	Bachelorarbeit	integriert.	Die	Verbindungenzwischen	den	Veranstaltungen	sollen	den	Transfer	zwischenerziehungswissenschaftlichem	Denken	und	Arbeiten	in	derAuseinandersetzung	mit	lehrveranstaltungsbezogenen	Inhaltenermöglichen.Die	Arbeitsgruppe	»Wissenschaftliches	Arbeiten«	blickt	inzwischenauf	einen	Zeitraum	von	rund	zehn	Jahren	des	steten	Austausches	unterLehrenden	und	Studierenden	zurück,	gerahmt	durch	themenbezogeneTage	der	Lehre	und	Studierendenumfragen.	Im	Laufe	dieser	Zeit	sindunterschiedliche	innovative	Lehrkonzepte	entstanden,	die	inzwischenüber	mehrere	Semester	erprobt	und	teilweise	evaluiert	und	modi�iziertwurden.	Aus	diesem	Prozess	ist	die	Idee	entstanden,	die	Konzepte	imRahmen	eines	Sammelbandes	in	einer	nachvollziehbaren	Formzugänglich	zu	machen	und	darüber	einen	Austausch	über	die	Grenzendes	Fachbereiches	Erziehungswissenschaften	der	Goethe-UniversitätFrankfurt	anzuregen.	Der	Sammelband	dokumentiert	gewissermaßenden	Selbstverständigungsprozess	des	Fachbereiches	in	der



Auseinandersetzung	mit	den	eingangs	skizzierten	Fragen	derStudierenden.	Zugleich	fungiert	er	als	Verständigungsprozesshinsichtlich	der	Qualitätssicherung	und	Weiterentwicklung	desStudienganges	im	Rahmen	von	Reakkreditierungen.	Im	Zentrum	stehenBeispiele	aus	der	Lehre,	die	Möglichkeiten	der	Verankerung	vonFormen	und	Techniken	wissenschaftlichen	Arbeitens	exemplarischvorstellen.	Außerdem	soll	der	Sammelband	Studierende	im	Umgang	mitden	Herausforderungen	und	Anforderungen	deserziehungswissenschaftlichen	Studiums	unterstützen.	Die	Beiträgedokumentieren	dabei	keine	Ansammlung	von	›Techniken‹wissenschaftlichen	Arbeitens,	was	sich	bereits	in	der	Gliederung	undden	Überschriften	zeigt,	sondern	sie	dienen	vielmehr	dazu,	Studierendein	wissenschaftliches	Denken	und	die	damit	verbundenen	Formen	desArbeitens	anhand	von	Beispielen	aus	der	Disziplin	einzuführen.	Sogeben	die	Beiträge	des	Bandes	zahlreiche	Impulse	und	Hinweise,	wieStudierende	in	die	Praxen	erziehungswissenschaftlichen	Fragens,Beobachtens,	Recherchierens,	Analysierens	und	Beschreibenseingeführt,	wie	Deutungsmuster	irritiert	werden	können	und	was	einre�lexiver	Umgang	mit	Wissen	bedeutet.	Ziel	ist	es,	Einblicke	inforschende	Haltungen	des	erziehungswissenschaftlichen	Denkens	unddamit	verbundene	Formen	des	wissenschaftlichen	Arbeitens	zuillustrieren	und	damit	genau	jene	forschende	Haltung	anzuregen.Das	Buch	richtet	sich	sowohl	an	Lehrende	als	auch	an	Studierendeder	Erziehungswissenschaften	und	angrenzender	Disziplinen.	DieBeiträge	lassen	sich	auf	unterschiedlichen	Ebenen	einsetzen:	(1)	alsAnregung	bei	der	Konzeption	und	Gestaltung	von	Lehre	undLehrveranstaltungen;	(2)	als	Orientierung	während	des	Studiums	undals	Einblicke	in	den	›geheimen	Lehrplan‹	von	Lehrenden	sowie	(3)	alsGegenstand	von	Lehre	in	Form	der	gemeinsamen	Lektüre	undDiskussion	der	Texte.
Au�au des Bandes und Vorstellung der BeiträgeDer	Band	dokumentiert	und	illustriert	unterschiedlich	erprobteinnovative	Lehrkonzepte	des	Fachbereiches	Erziehungswissenschaften.



Dabei	orientiert	sich	der	Au�bau	des	Buches	an	einer	systematischenAuseinandersetzung	mit	den	eingangs	beschriebenen	Fragen	derStudierenden.In	einem	–	neben	der	Einleitung	–	weiteren	einführenden	Beitragwidmen	sich	Isabell	Diehm	und	Frank-Olaf	Radtke	der	»Wissenschaft
der Erziehung«.	Ausgehend	von	der	Beobachtung,	dass	Studierende	einStudium	der	Erziehungswissenschaft	häu�ig	mit	der	Erwartungbeginnen,	auf	eine	bestimmte	pädagogische	Praxis	vorbereitet	zuwerden	–	eine	Erwartung,	die	angesichts	eines	theorie-	undforschungsorientierten	Studiums	regelmäßig	enttäuscht	wird	–,	gehensie	der	Frage	nach,	was	die	Erziehungswissenschaft	als	eigene	Disziplineigentlich	ausmacht.	Dabei	nehmen	sie	einen	historischen	Blick	ein,	derdeutlich	macht,	wie	sich	der	Verwissenschaftlichungsprozess	derPädagogik	vollzogen	hat	und	warum	für	jegliches	pädagogischesHandeln	theoretisches	Wissen	von	zentraler	Bedeutung	ist.	Der	Beitragregt	Studierende	dazu	an,	sich	auf	Theorien	und	wissenschaftlicheErkenntnisse	als	Grundlage	des	professionellen	Handelns	einzulassenund	bildet	damit	das	Fundament	für	die	nachfolgenden	Artikel,	die	sichspezi�ischen	Facetten	erziehungswissenschaftlichen	Denkens	undArbeitens	widmen.Der	sich	an	den	einleitenden	Teil	anschließende	zweite Teil	mit	demTitel	»Studium und Studieren«	umfasst	Beiträge,	die	sich	mit	Technikenund	Methoden	als	Formen	des	Denkens	im	Kontext	von	Lern-	undBildungsprozessen	auseinandersetzen.	Im	Zentrum	steht	die	Frage:
Was bedeutet Studieren und welche Anforderungen gehen für mich damit
einher?Sophia	Richter	und	Barbara	Friebertshäuser	stellen	in	ihrem	Beitrag
»Studieren mit dem Forschungstagebuch. Anregungen für Studium und
Hochschullehre«	das	Forschungstagebuch	als	ein	studienbegleitendesInstrument	vor,	das	Studierende	in	ihrem	Re�lexions-	undPro�ilierungsprozess	unterstützt	und	zugleich	die	Funktion	derOrganisation	und	Dokumentation	des	Studiums	übernehmen	kann.Neben	der	inhaltlichen	Einführung	in	die	Idee	der	Verknüpfung	vonForschen,	Studieren	und	Tagebuchschreiben	enthält	der	Beitragzahlreiche	Anregungen	für	den	Einsatz	des	Instrumentes	in	Studiumund	Lehre.



Michael	Knoll	setzt	sich	in	seinem	Beitrag	»Wissenschaftlich
schreiben: Zwischen Fremdbezug und Eigenanteil«	mit	demwissenschaftlichen	Schreiben	auseinander	und	fokussiert	dabei	dieFrage,	wie	fremde	Gedanken	in	eine	eigene	Darstellung	gebrachtwerden	können.	Anhand	des	Umgangs	mit	Literatur	–	dem	Lesen,Zitieren	und	Paraphrasieren	–	zeigt	der	Autor	auf,	wie	sichEigenständigkeit	in	der	Erarbeitung	und	Rezeption	von	Wissen	zeigtund	wie	sich	damit	Wissenschaft	als	Praxis	des	Schreibens	vollzieht.Exemplarische	Beispiele	und	praktische	Hinweise	runden	den	Text	abund	verhelfen	zur	Orientierung	auf	dem	schmalen	Grad	zum	Plagiat.Ulrich	Mehlem	und	Mejrema	Koca	demonstrieren	in	ihrem	Beitrag
»Merkmale, Bedeutungen und Funktionen von Thesen bei der Einführung
ins wissenschaftliche Denken und Handeln«	wie	in	derAuseinandersetzung	mit	der	Lektüre	Thesen	formuliert	werden	könnenund	welche	Fallstricke	drohen.	An	einem	Beispiel	aus	einerLehrveranstaltung	führen	die	Autor*innen	Lesende	in	diewissenschaftliche	Formulierung	von	Thesen	und	denwissenschaftlichen	Umgang	mit	Thesen	ein	und	veranschaulichenzugleich	eine	mögliche	Implementierung	von	Thesen	als	Formwissenschaftlichen	Denkens	und	Handelns	in	Lehre.Manfred	Gerspach	zeichnet	in	seinem	Beitrag	»Zur Vermittlung eines
allgemeinen erziehungswissenschaftlichen Paradigmas am Beispiel der
Lehre in der Sonderpädagogik«	Formen	der	Verhandlung	undVermittlung	von	Paradigmen	im	Feld	der	Erziehungswissenschaftennach.	Dabei	wird	deutlich,	dass	erziehungswissenschaftliches	Denkenals	Denkweise	zu	begreifen	ist,	die	im	historischen	Verlauf	einemstetigen	Wandel	unterliegt.	Die	damit	einhergehendenunterschiedlichen	Positionen	und	Perspektiven	werden	am	Beispiel	derSubdisziplin	Sonderpädagogik	illustriert.Birte	Egloff	und	Sophia	Richter	führen	in	ihrem	Beitrag	»Eine
wissenschaftliche (Abschluss)Arbeit schreiben«	in	die	Anforderungen	desSchreibens	einer	wissenschaftlichen	Abschlussarbeit	ein.	Dabeiorientieren	sie	sich	an	den	Planungs-	und	Schreibphasen	und	gebenneben	einem	Überblick	über	die	Abschlussarbeit	alsstudienbegleitender	Prozess	konkrete	Hinweise	für	die	Umsetzung.	DerBeitrag	gibt	außerdem	Einblicke	in	Bewertungskriterien



wissenschaftlicher	Arbeiten,	die	nicht	nur	im	Prozess	derÜberarbeitung	eine	hilfreiche	Orientierung	bieten.Im	dritten Teil	stehen	»Wissen und Erkenntnis«	im	Kontexterziehungswissenschaftlicher	Lern-	und	Bildungsprozesse	imMittelpunkt.	Die	Beiträge	des	Abschnittes	fokussieren	die	Frage:	Was
heißt erziehungswissenschaftliches Denken und wie komme ich dazu?Christiane	Hof	zeigt	in	ihrem	Beitrag	»Forschendes Lehren und
Lernen«	unter	Bezugnahme	auf	John	Dewey	die	Bedeutung	vonForschung	und	Forschen	im	erziehungswissenschaftlichen	Studium	auf.Dabei	wird	deutlich,	dass	ein	Wissen	um	die	Entstehungsbedingungenvon	Wissen	sowie	eine	forschende	Haltung	Grundlage	fürprofessionelles	pädagogisches	Handeln	sind.Mandy	Röder	und	Carolin	Marschall	veranschaulichen	in	ihremBeitrag	»Für jedes Problem gibt es eine Lösung! – Oder vielleicht doch
mehr als eine? Zur Vielfältigkeit erziehungswissenschaftlichen Denkens
und Arbeitens«,	dass	es	auf	Fragen	und	Probleme	nicht	lediglich	eineAntwort	gibt.	Die	Autorinnen	verdeutlichen,	dass	es	derAuseinandersetzung	mit	vielfältigen	Sichtweisen,	dem	Abwägen	undDiskutieren	in	Auseinandersetzung	mit	Wissen	bedarf	und	stellenhierfür	zwei	konkrete	hochschuldidaktische	Methoden	als	möglicheZugänge	–	bspw.	in	der	Auseinandersetzung	mit	wissenschaftlicherLiteratur	–	vor.Sophia	Richter	beschäftigt	sich	in	ihrem	Beitrag	»Biographische
Re�lexivwerdung. Ein Ansatz zur Ausbildung einer re�lexiv-forschenden
Haltung in Studium und Hochschullehre«	mit	der	Frage,	wie	Studierendezum	Umgang	mit	komplexen	Wissensbeständen	befähigt	und	in	denMöglichkeiten,	Welt	zu	betrachten,	begleitet	und	unterstützt	werdenkönnen.	Dabei	stellt	sie	den	von	ihr	entwickelten	Ansatz	derbiographischen	Re�lexivwerdung	vor.	Der	Ansatz	verbindetStudieninhalte	mit	Biographiearbeit	und	ethnographischen	Analysen,was	am	Beispiel	einer	Lehrveranstaltung	verdeutlicht	wird.Im	vierten Teil	widmen	sich	die	Beiträge	dem	»Analysieren und
Forschen«.	In	den	einzelnen	Artikeln	werden	verschiedene	Zugänge	undPraktiken	erziehungswissenschaftlichen	Forschens	vorgestellt	und	inihren	jeweiligen	Erkenntnismöglichkeiten	und	Reichweiten	diskutiert.Neben	diesen	Einblicken	in	Paradigmen	und	Strategien	von	Forschunggeht	es	vordergründig	um	die	Frage,	wie	erziehungswissenschaftliches



Wissen	entsteht	und	inwiefern	dieses	Wissen	um	dieEntstehungsbedingungen	für	die	Praxis	relevant	ist:	Wozu brauche ich
Forschungsmethoden jenseits des wissenschaftlichen Feldes?Helge	Kminek	hebt	in	seinem	Beitrag	»Datenarchive in Lehre und
Studium. Zur Nutzung vergessener Schatzkammern«	das	Potenzial	unddie	Einsatzweisen	von	Datenarchiven	in	der	Lehre	hervor.	Dabei	führter	in	kasuistische	Lehr-Lernformate	ein	und	veranschaulicht,	wieLernen	am	Fall	zum	einen	bezogen	auf	die	Re�lexionerziehungswissenschaftlichen	Handelns	sowie	zum	anderen	auf	dieRe�lexion	von	Methoden	des	Forschens	vollzogen	werden	kann.Johannes	Wahl,	Janek	Förster	und	Sebastian	Zimmer	zeigen	in	ihremBeitrag	»Ermöglichung forschungsbezogener Multiperspektivität im
erziehungswissenschaftlichen Studium«	auf,	wie	Multiperspektivität	inund	durch	Forschung	erfahrbar	gemacht	werden	kann.	DieAnforderungen	hinsichtlich	der	Formulierung	einer	Forschungsfrage,der	Entwicklung	eines	gegenstandsbezogenen	methodischenVorgehens	sowie	der	Durchführung	einer	Forschung	bearbeiten	dieAutoren	am	Beispiel	eines	mixed-methods-Seminarkonzeptes.	Dabeiverweisen	sie	auch	auf	die	Notwendigkeit,	das	jeweilige	Vorgehen	inseinen	Grenzen	zu	re�lektieren,	womit	der	Beitrag	zahlreicheAnregungen	für	eine	forschungsorientierte	Lehre	bietet	und	zugleichStudierenden	im	Prozess	des	Forschens	Orientierung	gibt.Claudia	Meindl	geht	in	ihrem	Beitrag	»Wenn Zahlen zählen –
Statistisches Denken im erziehungswissenschaftlichen Kontext lehren und
lernen«	der	Frage	nach,	mit	welchen	Einstellungen,	Erwartungen	undBefürchtungen	Studierende	der	Erziehungswissenschaften	eineStatistiklehrveranstaltung	besuchen.	Diese	Frage	hat	sie	gemeinsammit	Studierenden	mittels	Statistik	untersucht.	Der	Beitragveranschaulicht	nicht	nur	die	Bedeutung	von	quantitativen	Zugängenfür	pädagogische	Handlungsfelder,	er	zeigt	zugleich	Möglichkeiten	derLehre	quantitativer	Forschung	auf	und	veranschaulicht	StudierendenZugänge	und	Erkenntnismöglichkeiten	quantitativerForschungsdesigns.Astrid	Jurecka	geht	in	ihrem	Beitrag	»Test- und
Fragebogenkonstruktion als forschendes Lernen? Möglichkeiten und
Herausforderungen der Umsetzung«	der	Frage	nach,	wie	Studierende	inquantitative	Forschungsmethoden	in	Form	eines	forschenden	Lernens



eingeführt	werden	können.	Dabei	nimmt	die	Autorin	ihreLehrveranstaltungen	zu	»Test-	und	Fragebogenkonstruktionen«	zumAusgangspunkt	einer	längsschnittlichen	forschenden	Begleitung	unterdem	Fokus	von	Wissenszuwachs,	Effekte	auf	wissenschaftsbezogenesWissen	sowie	Überzeugungen	und	Selbstwirksamkeit.	Die	Ergebnissesowie	deren	Diskussion	geben	zahlreiche	Einblicke	in	die	Möglichkeitenund	Grenzen	von	Forschungsdesigns	in	Abhängigkeit	vomForschungsinteresse.Im	fünften Teil »Pro�ilbildung und Professionalisierung«	steht	dieAnforderung	der	individuellen	Schwerpunktsetzung,	die	Orientierunginnerhalb	der	erziehungswissenschaftlichen	Teildisziplinen	undDenkschulen,	die	eigene	Positionierung	und	damit	verbundenenProfessionalisierung	im	Zentrum.	Wie bereitet mich das Studium auf die
pädagogische Praxis vor?Nadine	Weber	und	Carolin	Burgwald	stellen	in	ihrem	Beitrag	»Das
Portfolio im Studium: Formen der Gestaltung und Möglichkeiten des
Einsatzes«	das	Portfolio	als	studienbegleitendes	Instrument	vor	underläutern	Entstehung	und	Formen.	Zugleich	führen	sie	inunterschiedliche	Gestaltungsmöglichkeiten	ein	und	zeigen	Beispieleder	Einbindung	in	Lehre	und	Studium	auf.	Insbesondere	das	ePortfolioenthält	zahleiche	Potenziale,	Lehr-Lernprozesse	an	Hochschulen	neu	zudenken	und	neu	zu	gestalten,	wozu	der	Beitrag	Anregungen	gibt.Birte	Egloff	beschäftigt	sich	in	ihrem	Beitrag	»Das Praktikum als
Re�lexionsinstanz im Studium«	mit	dem	Praktikum	als	einemStudienelement,	das	Berufsfeldbezug	und	Praxisre�lexion	mit	denInhalten	des	Studiums	verbindet.	Es	wird	aufgezeigt,	inwiefern	dieForschungsstrategie	der	Ethnographie	hierfür	einen	wichtigen	Beitragliefern	kann.	Darüber	hinaus	gibt	der	Artikel	Orientierung	zum	Suchenund	Finden	von	Praktika	angesichts	der	Vielfalt	pädagogischerHandlungsfelder	sowie	im	Kontext	der	Zielsetzung	von	Praktika	durchdie	Hochschule.Anne	Seifert	veranschaulicht	in	ihrem	Beitrag	»John Deweys Blick auf
wissenschaftliches Denken und Handeln. Konsequenzen für die
Hochschullehre am Beispiel von Service-Learning«	das	vielfältigePotential	des	Lehr-Lernformates	›Service-Learning‹.	UnterBezugnahme	auf	John	Dewey	führt	die	Autorin	in	die	Entstehung	undZielsetzung	von	Service-Learning	ein,	einem	Lernkonzept,	bei	dem



Studierende	sich	gesellschaftlich	engagieren	und	die	dabei	gemachtenErfahrungen	mit	Bezug	auf	ihre	jeweiligen	Studienschwerpunktere�lektieren.	Möglichkeiten	der	konkreten	Umsetzung,	Potentiale	sowieGrenzen	führt	die	Autorin	anhand	eines	mehrsemestrigenSeminarkonzepts	aus.Tatjana	Dietz	und	Sabine	Andresen	machen	in	ihrem	Beitrag
»Kinderschutz im internationalen Dialog. Erziehungswissenschaftliche
Perspektiven auf eine besondere Herausforderung professionellen
Handelns«	auf	die	Potentiale	von	Multiperspektivität	durchinternationalen	Dialog	aufmerksam.	Am	Beispiel	eines	Lehr-Lernkonzepts	zum	Thema	Kinderschutz	verdeutlichen	die	Autorinnen,wie	der	›Blick	über	den	Tellerrand‹	und	eine	offene	Haltung	im	Umgangmit	Herausforderungen	pädagogischen	Handelns	einen	wichtigen	undinnovativen	Zugang	darstellen	und	Professionalisierungsprozessebefördern.Milena	Noll,	Carina	Rüffer	und	Johanna	Schogs	gehen	in	ihremBeitrag	»Sexualisierte Gewalt im Themenspektrum von Lehre.
Herausforderungen und Re�lexion von Lehrkonzepten«	der	Frage	nach,wie	pädagogische	Herausforderungen	in	Lehre	aufgegriffen	werdenkönnen.	Anhand	des	Themas	»sexualisierte	Gewalt«	zeigen	dieAutorinnen	bestehende	Konzepte	und	eigene	Erprobungen	derImplementierung	in	Hochschullehre	auf.	Es	wird	deutlich,	dass	eineforschend-re�lexive	Auseinandersetzung	mit	normativen,	tabuisiertenund/oder	sensiblen	Themenbereichen	spezi�ischer	Lehr-Lernkonzeptebedarf,	wozu	der	Beitrag	einige	Impulse	gibt.	Zugleich	lässt	sich	an	demBeitrag	das	Verhältnis	von	wissenschaftlichem	Studium	undAnforderungen	pädagogischer	Praxis	diskutieren.Der	Band	schließt	ab	mit	einem	sechsten Teil,	in	dem	»Methoden und
Techniken«	beschrieben	werden,	die	Anregungen	für	Studium	undLehre	geben	sollen.	Die	Autor*innen	der	beiden	unter	diesem	Abschnittzusammengestellten	Beiträge	repräsentieren	jeweils	eine	spezi�ischePerspektive	auf	die	Hochschule:	einerseits	aus	der	Erwachsenen-	undWeiterbildung	und	andererseits	aus	dem	Studium	im	Übergang	in	dieWissenschaft.Manuela	Krahnke	geht	in	ihrem	Beitrag	»Digitale Lehr-Lern-Settings
beziehungsengagiert gestalten – ein Methodenkoffer zur Erprobung«	derFrage	nach,	wie	man	in	digitalen	Lehr-Lern-Settings	zu



Wissensgesprächen	anregen	kann	und	Orte	des	forschenden	re�lexivenAustausches	ermöglicht.	Dazu	stellt	sie	konkrete	Tools	und	Methodenvor,	wie	u.	a.	Selbsttätigkeit	und	gemeinschaftliches	Arbeiten	angeregtwerden.Vanessa	Dresbach	und	Andreas	Weiß	setzen	sich	in	ihrem	Beitrag
»Tutorien als Begleitung ins Studium und als Einführung ins
wissenschaftliche Arbeiten. Erfahrungen – Möglichkeiten – Anregungen«mit	ihren	Erfahrungen	des	wissenschaftlichen	Arbeitens	auseinander.In	Form	eines	Dialoges	tauschen	sich	die	Autor*innen	über	ihreTätigkeit	als	Tutor*innen	und	über	ihre	eigenen	Relevanzsetzungen	imwissenschaftlichen	Arbeiten	aus	Studierendensicht	im	Übergang	zurLehrendensicht	aus.Wir	bedanken	uns	bei	den	Kolleg*innen	für	die	interessantenBeiträge	und	wünschen	den	Lesenden	vielfältige	Erkenntnisse	undAnregungen.	Wir	hoffen,	dass	das	Buch	neben	der	individuellen	Lektüreim	Rahmen	von	Selbststudium	und	Vorbereitung	aufLehrveranstaltungen	Einzug	in	die	Seminare	hält,	indem	Texte	mitStudierenden	gelesen	und	diskutiert	werden	in	der	gemeinsamenforschenden	Auseinandersetzung	mit	der	Frage:	Was	bedeutet	es,erziehungswissenschaftlich	zu	denken	und	zu	arbeiten?
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Die Wissenscha� der Erziehung

Isabell Diehm & Frank-Olaf Radtke

Warum Erziehungswissenscha� studieren?

En�äuschte ErwartungenOb	im	Bachelor-	oder	Masterstudiengang,	ob	in	denbildungswissenschaftlichen	Studienanteilen	für	das	Lehramt,	selbstnoch	in	erziehungswissenschaftlichen	Promotionsstudiengängen	oderGraduiertenkollegs	–	immer	geht	es	auch	um	die	kaum	ausgesprochene,selten	ausführlich	diskutierte	und	mitunter	durchaus	Verlegenheitproduzierende	Frage:	Was	zeichnet	die	Erziehungswissenschaft	aus,was	unterscheidet	sie	von	den	anderen	sozialwissenschaftlichenDisziplinen,	namentlich	der	Soziologie	oder	der	Psychologie,	die	sichdoch	ebenfalls	mit	Erziehung	beschäftigen?	In	Vorlesungen	undSeminaren	werden	diese	Fragen	zu	oft	als	über�lüssig,	als	längst	geklärtvorausgesetzt	und	gar	nicht	erst	behandelt.	Dabei	kommt	es	immerwieder,	spätestens	anlässlich	von	Entwürfen	für	Abschlussarbeiten,	beiStudierenden	wie	Lehrenden	zu	irritierenden	Beobachtungen	undBegegnungen.	Die	Nachfrage	seitens	der	Lehrenden,	welches	diebesondere	erziehungswissenschaftliche	Perspektive	eines	Referatesoder	einer	Ausarbeitung	sei,	erzeugt	nicht	selten	Ratlosigkeit	undUnschlüssigkeit	bei	den	Studierenden.Dieser	Erfahrung	im	Lehrbetrieb	ist	eine	weitere	Beobachtung	an	dieSeite	zu	stellen:	Ein	großer	Teil	der	Studierenden	ist	neben	demStudium	bereits	in	unterschiedliche	pädagogische	Praxisverhältnisseeingebunden:	im	schulischen	Bereich	entweder	betraut	mitUnterrichtsaufgaben,	z.	T.	mit	der	befristeten	Klassenleitung	oder	mitnach-unterrichtlichen	Betreuungs-	und	Unterstützungsaufgaben;	im



außerschulischen	Bereich	in	allen	denkbaren	pädagogischen	Kontextender	Einzel-	und	Gruppenbetreuung	und	-hilfen.	Geschuldet	ist	dieszumeist	einer	Mangelsituation.	So	ist	in	den	vergangenen	Jahren	dieGanztagsbetreuung	im	vor-	und	außer-	wie	im	schulischen	Bereich	aufgesetzlicher	Grundlage	quantitativ	erheblich	ausgebaut	worden,	ohnedie	Ausbildung	geeigneter	pädagogischer	Fachkräfte	abwarten	zukönnen.Studentinnen	begegnen	den	Dozentinnen1	derErziehungswissenschaft	daher	häu�ig	bereits	erfüllt	von	konkretenpädagogischen	Erfahrungen,	umgetrieben	von	ungelösten	Fragen,	diesich	aus	ihrer	täglichen	Praxis	ergeben.	Was	sie	von	der	Universitäterwarten,	ist	Hilfe,	vielleicht	Bestätigung	und	Ermutigung,	neuerdingsauch	Coaching	und	Karrieretraining.	Häu�ig	mündet	die	Enttäuschungüber	das,	was	ihnen	geboten	wird,	in	die	Frage:	Warum	muss	ichüberhaupt	studieren,	wo	es	mir	doch	darum	geht,	möglichst	effektiv(m)ein	Handwerk	zu	erlernen	und	know how	zu	erwerben?Solche	Beobachtungen	und	Erfahrungen	beschreiben	für	die	aktuelleLehr-	und	Studiensituation	in	der	Erziehungswissenschaft	einoffenkundiges	Spannungsverhältnis	zwischen	dem	Angebot	und	denErwartungen.	Dahinter	liegt	systematisch	die	Frage	nach	demVerhältnis	von	wissenschaftlicher	(Fach-)Disziplin	und	Profession,letztlich	die	nach	dem	Verhältnis	von	Theorie	und	beru�licher	Praxis.
Die MeisterlehreWas	also	bietet	ein	Studium	der	Erziehungswissenschaft,	was	kann	dieBeschäftigung	mit	der	Theorie	der	Erziehung	vor	dem	Einstieg	in	denBeruf	nützen?	Derzeit	besteht	bei	der	Ordnung	der	Berufe	ein	nicht	zuhintergehender	Konsens:	Ein	wissenschaftliches	Studium	hat	(fast)jeglicher	pädagogischen	Praxis	öffentlicher	Erziehung	vorauszugehen,nur	so	sei	die	erforderliche	Professionalität	zu	gewährleisten.	Historischbetrachtet,	stellt	diese	Vorgabe	gleichwohl	eine	relativ	neueEntwicklung	dar.	Über	Jahrhunderte	hinweg	haben	Novizen,	Neulingeim	Feld	der	Erziehung	(das	hieß:	in	der	Schule),	eine	Meisterlehreabsolviert.	Dabei	handelte	es	sich	um	Männer,	oft	ausgediente	Of�iziere.Diese	suchten	sich	Schulmeister,	erfahren	in	der	›Handwerkskunst‹	des



Erziehens	und	Unterrichtens,	schauten	sich	deren	Ziele,	Stile	undMethoden	ab	und	erprobten	sich	selbst,	um	das	›Abgeschaute‹schließlich	in	ihre	eigene	Praxis	zu	übernehmen.	Es	war	also	von	einer›Lehrzeit‹	für	angehende	Lehrer	zu	sprechen.	Später	im	20.	Jahrhundertwurde	diese	Art	von	›Lehre‹	ergänzt	um	sogenannte	›PädagogischeSeminare‹,	Einrichtungen,	die	sowohl	theoretische	wie	praxisbezogenePhasen	der	Ausbildung	zukünftiger	Lehrerinnen	diesseits	derGymnasien	kombinierten	–	nun	waren	auch	Frauen	zugelassen.	Dieseminaristische	Form	der	Ausbildung	hat	sich	bis	heute	in	der	zweitenPhase	der	Ausbildung	der	Lehrerinnen,	im	Referendariat,	ebenso	wieim	›Anerkennungsjahr‹	der	Erzieherinnen	erhalten.Nur	für	die	zukünftigen	Gymnasiallehrer,	die	lange	Zeit	fastausschließlich	männlich	waren,	war	eine	universitäre	Ausbildunginstitutionalisiert.	Freilich	war	dieses	Studium	allererst	auf	dieUnterrichtsfächer	zugeschnitten,	welche	die	Absolventen	späterunterrichten	wollten,	etwa	Mathematik,	Physik,	Deutsch,	Latein	etc.	Dasfachbezogene	Studium	wurde	lediglich	um	wenige	P�lichtstunden	imFach	Pädagogik	ergänzt.Erst	in	den	1970er	Jahren	wurde	eine	wissenschaftliche	Ausbildungfür	alle	zukünftigen	Lehrkräfte	vorgeschrieben	–	nicht	zuletzt	auch	ausstandes-	und	besoldungspolitischen	Gründen.	Von	nun	an	musstenauch	die	auszubildenden	Haupt-,	Real-	und	Grundschullehrerinnen,	diezuvor	an	den	›Pädagogischen	Seminaren‹	ausgebildet	worden	waren,p�lichtgemäß	ein	explizit	erziehungswissenschaftliches	Studiumdurchlaufen	–	vor	dem	Eintritt	in	den	Beruf.	Dessen	Anteil	gegenüberdem	Studium	der	Unterrichtsfächer	wurde	mit	der	Zeit	deutlich	erhöht.
Die Verwissenscha�lichung der PädagogikDie	moderne	Gesellschaft	beschreibt	sich	als	Wissensgesellschaft,	in	deralle	Teilbereiche	des	sozialen	Lebens:	Recht,	Gesundheit,	Politik,Wirtschaft,	Sport	etc.	ihre	Legitimation	zunehmend	auswissenschaftlich	gesichertem	Wissen	beziehen.	Verwissenschaftlichungist	in	vielen	Berufen	zu	beobachten,	z.	B.	dem	des	Ingenieurs,	desArztes,	des	Juristen,	des	Pfarrers	etc.	Eine	wissenschaftliche	Ausbildungwurde	zunehmend	als	Voraussetzung	für	kompetent-beru�liches,	aber



bald	auch	alltägliches	Handeln	angesehen,	eine	›Verwissenschaftlichungaller	Lebensbereiche‹	ist	als	der	allgemeine	Trend	im	20.	Jahrhundertfestzuhalten.	Der	Soziologe	Max	Weber	(1919)	sprach	von	einer»Entzauberung	der	Welt«	und	bezeichnete	damit	eine	stetigeVerdrängung	religiöser	und	künstlerischer	Weltbeschreibungen	und	-anschauungen	zugunsten	einer	sich	auf	dem	Vormarsch	be�indlichenwissenschaftlichen	Rationalität.	Gefragt	sind	seither	›wissenschaftlichausgebildete	Praktikerinnen‹,	bzw.,	so	lautet	die	Terminologie:›Professionelle‹.	Ein	Studium	wird	zur	Zulassungsbedingung	für	alleprofessionalisierten	Berufe,	das	sind	diejenigen,	die	in	das	Lebenanderer	Menschen	folgenreich	eingreifen	(können)	und	dafürVerantwortung	übernehmen	müssen.	Dies	gilt	schließlich	auch	für	dieöffentlich	verantwortete	Erziehung	und	für	(fast)	alle	angehendenPädagoginnen,	welche	in	einem	öffentlich	verantworteten	Raumerzieherische	Berufe	ausüben.	Die	obligatorische	wissenschaftlicheAusbildung	hat	nachgeholt,	was	für	andere	Professionen	bereits	vielfrüher	selbstverständlich	war.	Vor	diesem	Hintergrund	ist	zu	sehen,dass	sich	die	hergebrachte,	im	19.	Jahrhundert	begründeteakademische	›Pädagogik‹	im	20.	Jahrhundert	allmählich	von	einerKunstlehre	zur	›Erziehungswissenschaft‹	als	einer	weiterenSozialwissenschaft	entwickelt	hat.Ebenfalls	in	den	1970er	Jahren,	als	mit	der	politisch	gewolltenBildungsexpansion	die	Zahl	der	Studentinnen	anstieg,	wurde	zurKanalisierung	der	›Studentenströme‹	für	den	außerschulischen	Bereichder	Studiengang	der	›Diplom-Pädagogik‹	(ebenso	wie	das	Diplom	inPsychologie	und	Soziologie)	erfunden,	ohne	dass	ein	Berufsfeld	bereitsde�iniert	gewesen	wäre.	Die	Planer	gingen	nicht	von	bestehendenStellenbeschreibungen	aus,	von	den	Absolventinnen	wurde	vielmehrerwartet,	sich	eigene	Berufsfelder	gestaltend	zu	erschließen.	DerStudiengang	war	nicht	als	›Passung‹	auf	existierende	Berufspro�ileausgelegt,	sondern	hoffte	auf	innovative	Pro�ilierungsstrategien.Eine	große	Ausnahme	bezüglich	der	weithin	beanspruchtenAkademisierung	pädagogischer	Ausbildungen	bildet	bis	heute	derBereich	der	vor-	und	außerschulischen	Erziehung.	Erzieherinnen	inKindertagesstätten	und	Horten	haben	in	der	Regel	kein	Studiumabsolviert,	die	Berufsbezeichnung	»staatlich	anerkannter	Erzieher«2wird	im	Rahmen	einer	Fachschulausbildung	(und	anschließender



staatlicher	Prüfung)	erworben.	Neben	einem	nicht-akademischenFachunterricht	erinnern	die	verschiedenen	praktischen,	aufteilnehmende	Einübung	angelegten	Ausbildungsphasen	weiter	an	eine›Meisterinnenlehre‹,	wie	sie	in	früheren	Zeiten	auch	die	›Schulmänner‹zu	absolvieren	hatten.	Dieser	Zustand	wird	gegenwärtig	kontroversdiskutiert.	Ein	international	vergleichender	Blick	auf	andereeuropäische	Länder	macht	deutlich,	dass	hier	die	akademischeAusbildung	die	Regel	darstellt.	In	Finnland	etwa	�inden	sichpromovierte	Personen	in	der	Leitung	von	Kindertageseinrichtungen.Hier	gilt	die	Prämisse:	Je	jünger	die	Kinder	sind,	desto	höher	sind	dieAnforderungen	an	eine	wissenschaftlich	fundierte	Ausbildung	derpädagogischen	Fachkräfte.	Auch	in	Ländern	wie	Frankreich	oder	Italiensind	akademische	Ausbildungen	für	die	frühpädagogischen	Fachkräftedie	Regel.	Vor	einem	solchen	Hintergrund	nimmt	Deutschland	einefragwürdige	Sonderstellung	ein,	weil	es	gerade	diesen	pädagogischenBerufszweig	(noch)	nicht	akademisiert	hat.
Wirkungserwartungen›Wissen‹	wird	in	der	modernen	Gesellschaft	zu	einem	wichtigenRohstoff.	In	allen	Berufsfeldern	führt	die	Verwissenschaftlichung	vonAusbildungsgängen	sukzessive	zu	neuen	Formen	derProfessionalisierung.	Freilich	stellt	sich	die	Frage:	Was	soll	dieVerwissenschaftlichung	der	Erziehung	bewirken	und	was	bewirkt	sietatsächlich?Behauptet	werden	zumindest	drei	Wirkungen	derVerwissenschaftlichung	pädagogischer	Berufe:1.		Innovation:	Im	Rahmen	einer	klassischen	Meisterlehre	sei	›Tradition‹fortgeschrieben,	d.	h.	eine	als	bewährt	angesehene	Praxis	bloß›tradiert‹	worden.	Auf	diese	Weise	werde	vor	allem	›Bewährtes‹(wenn	auch	möglicherweise	im	Einzelfall	geringfügig	modi�iziert)eben	bewahrt.	Die	Idee	einer	Akademisierung	pädagogischer	Berufefolgt	demgegenüber	dem	Gedanken,	dass	neues,	wissenschaftlicherzeugtes	Wissen	anstelle	von	tradierter	Erfahrung	mit	dem	Ziel	der

Innovation	in	die	pädagogische	Praxis	eingeführt	werden	soll;	mit



der	Idee	einer	Verwissenschaftlichung	verband	sich	die	Hoffnung	aufRationalisierung,	Erneuerung	und	Verbesserung	der	Praxis.	Hinterdieser	Idee	steht	ein	Konzept,	das	stark	in	der	Alltagsvorstellungverankert	ist:	Es	ist	der	Gedanke,	dass	Theorie	die	Praxis	anleitenkönne;	es	setzte	sich	die	Vorstellung	durch,	dass	mit	elaboriertenwissenschaftlichen	Theorien	eine	bessere	Praxis	der	Erziehung	zuerreichen	sei.	Vorbild	für	dieses	Denken	ist	der	Siegeszug	derNaturwissenschaften	seit	dem	19.	Jahrhundert	und	ihr	Beitrag	zurEntwicklung	neuer	Technologien	und	Produktivkräfte.	Ob	sich	dieHoffnung	auch	in	der	Erziehung	bewahrheitet	hat,	bleibt	eineempirisch	zu	prüfende	Frage.2.		Legitimation:	In	einer	Wissensgesellschaft	ist	niemand	berechtigt,Eingriffe	in	das	Leben	anderer	Menschen	vorzunehmen,	wenn	er	dasnicht	auf	dem	Stand des aktuell verfügbaren Wissens	tut.	Man	denkenur	an	eine	Ärztin	ohne	Approbation.	Erziehende	haben	durchausfolgenreiche	Entscheidungen	für	und	über	Kinder,	Jugendliche	undihre	Familien	zu	treffen,	die	für	deren	weiteres	Leben	hohen	Ein�lussentfalten,	z.	B.	Schullau�bahnentscheidungen	oder	die	Inobhutnahmeeines	Kindes	durch	das	Jugendamt.	Professionelle	müssen	deshalb	–aus	dem	berechtigten	Interesse	der	Klientinnen	–	wissen,	was	überden	jeweiligen	Sachverhalt	zu	wissen	ist.	Das	gilt	für	Lehrerinnen	ingleichem	Maße	wie	für	Chirurginnen.	Ebenso,	wie	von	derbehandelnden	Ärztin	medizinische	(wissenschaftliche)	Kompetenzerwartet	wird,	müssen	Eltern	wissenschaftliches	Wissen	von	denpädagogischen	Fach-	und	Lehrkräften	erwarten,	denen	sie	ihreKinder	anvertrauen.	Dies	soll	ein	erziehungswissenschaftlichesStudium	sicherstellen.	Sein	erfolgreicher	Abschluss	verleiht	quasieine	›Lizenz	zum	Erziehen‹	und	mithin	eine	Lizenz,	folgenreicheEntscheidungen	für	das	weitere	Leben	von	Kindern	undJugendlichen	treffen	zu	können	und	zu	dürfen.Ob	einmal	getroffene	Entscheidungen	sachgerecht	sind,	kann	danndurchaus	weiter	strittig	sein.	Was	aber	von	professionellenPädagoginnen	zumindest	erwartet	werden	kann,	ist,	dass	sie	wissen,
wie	wissenschaftlich	fundiert	über	ein	Problem	zu sprechen	ist.	DieErziehungswissenschaft	bietet	hierfür	das	semantische	Repertoire,	indem	kommuniziert	wird,	was	sinnvoll	ist,	d.	h.	was	zu	bestimmten



Themen	sagbar	ist	und	was	nicht.	So	verbieten	sich	für	pädagogischeFachkräfte	alltagstheoretische,	ideologisch	überformte	und/odervorurteilsbehafte	Ursachenbeschreibungen	bei	Problemen	von	und	mitKindern,	Jugendlichen	oder	Schülerinnen.	In	einemerziehungswissenschaftlichen	Studium	erwerben	die	Studentinnenneben	dem	aktuellen Stand des Wissens Kenntnisse	darüber,	wie	strittigeEntscheidungen	nachträglich	zu	begründen	sind.	Sie	werden	in	denDiskurs	des	Sagbaren	eingeübt.3.		Re�lexion:	Von	Professionellen	wird	nicht	nur	erwartet,	dass	siewissen,	was	sie	tun,	sondern	auch,	dass	sie	sich	zu	ihrem	Tun	re�lexivverhalten	und	dazu	begründend	Stellung	nehmen	können.	Diesmarkiert	den	Unterschied	zwischen	Laien,	denen	intuitives	Handelngenügt,	und	Professionellen,	die	beanspruchen,	ihr	Handeln
re�lektiert	auszuüben.	Professionelle	müssen	ihr	Tun	erklären,begründen	und	ggf.	auch	korrigieren	können	–	basierend	auf	demjeweils	verfügbaren	wissenschaftlichen	Wissen.In	Hinblick	auf	diese	drei	Aspekte	verbinden	sich	mit	einemerziehungswissenschaftlichen	Studium	hohe	Erwartungen.	Dass	dieBeschäftigung	mit	wissenschaftlich	erzeugter	Theorie	zur	Bedingungder	(professionellen)	Praxis	erhoben	wird,	kann	zumal	von	denen,	dieschon	in	der	Praxis	stehen,	als	Zumutung	erlebt	werden,	gerade	weilzwischen	Theorie	und	Praxis	eine	Kluft	zu	überbrücken	ist	und	geradeweil	zwischen	Wissen	und	Können	(Radtke	1996)	eine	schweraufzuhebende	Differenz	besteht.

Theorien verschiedener GüteDeshalb	macht	es	Sinn,	das	Verhältnis	von	Theorie	und	Praxisgesondert	zu	betrachten.	Dabei	überrascht	die	Tatsache,	dass	Theorien–	zum	Teil	sehr	komplexe	–	an	unserem	alltäglich-lebensweltlichen	wieim	beru�lichen	Handeln	je	schon	beteiligt	sind;	sie	steuern	unsereWahrnehmung	und	jegliche	Entscheidung,	und	zwar	immer	undunhintergehbar.



Der	Erziehungswissenschaftler	Erich	Weniger	(1957,	S.	12)	schriebdazu	im	Kontext	der	Lehrerbildung:»Jede	Praxis,	in	unserem	Falle	also	die	erzieherische	Einwirkung	im	›pädagogischen	Akt‹,	istgeladen	mit	Theorie,	�ließt	heraus	aus	Theorie,	wird	gerechtfertigt	durch	Theorie	–	aber	nundurch	die	Theorie	des	Praktikers,	über	die	er	verfügt,	die	er	gewonnen	und	sich	erarbeitethat,	die	ihm	aus	seiner	Umgebung	zu�ließt,	aus	der	Überlieferung	seines	Standes,	der	Schule,seines	Volkes	usw.	Der	Praktiker	handelt	in	Wahrheit	ständig	aus	Theorie,	und	das	kannauch	gar	nicht	anders	sein,	es	ist	vollständig	in	Ordnung.«Und	Weniger	fährt	fort:»Das	Leiden	ist	nur,	dass	dem	Ausübenden	so	oft	das	Bewusstsein	von	seiner	Theorie	oderseinen	Theorien	fehlt,	und	dass	sie	unklar,	verschwommen,	aus	heterogenen	und	zum	Teiltrüben	Quellen	ohne	Besonnenheit	zusammengesetzt	sind,	ohne	Wissen	von	ihren	wahrenZusammenhängen	und	von	ihrer	Tragweite,	dass	schließlich	überhaupt	nicht	mehr	gewusstwird,	dass	man	›in	der	Praxis‹	theoretische	Auffassungen	›versucht‹.«Beim	Handeln/Entscheiden	wird	also	immer	auf	Theoriezurückgegriffen,	deren	Herkunft	freilich	im	Dunkeln	bleibt.Alltagstheorien,	die	als	eine	Mischung	aus	Wissen,	Glauben	undAberglauben	vorgestellt	werden	können,	dienen	dazu,	von	Fall	zu	Falleine	Situationsdeutung	aufzubauen.	Die	›Entzauberung	der	Welt‹	istlängst	nicht	so	weit	fortgeschritten,	dass	sie	vor	›Wiederverzauberung‹und	Mythenbildung	gefeit	wäre.	Im	Alltag	wird	immer	unterBedingungen	unzulänglicher	Informationen	gehandelt;	und	anders	alsin	der	Wissenschaft	besteht	in	der	laufenden	Praxis	nicht	die	Muße	undnicht	die	Distanz,	sich	für	Interpretationen	und	Re�lexion	Zeit	zunehmen.	Vielmehr	muss	unter	Zeitdruck	situativ	zwischenvorhandenen	Optionen	entschieden	werden.	Niemand	kann	im	Alltaganders	als	genau	so	handeln.Im	Bestreben,	Ordnung	in	diese	Problematik	zu	bringen,	hat	ErichWeniger	dann	Theorien	verschiedener	Reichweite	unterschieden:
Theorien ersten Grades	umfassen	implizites	Wissen	–	verinnerlichteErziehungsvorstellungen	und	Meinungen.	Wahrscheinlich	ist	davonauszugehen,	dass	Lehrerin-Sein	schon	als	Schülerin	gelernt	wird,	invielen	tausend	Stunden.
Theorien zweiten Grades	umfassen	explizites	Wissen,Handlungswissen	(know how),	Erfahrungssätze,	Lebensregeln,


